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Der Rittmeiſter hatte Dienſt vorgeſchützt und den Be⸗ 
ſuch im Hauſe Roſenberg ſchleunigſt beendet, denn der weiche 
Klubſeſſel, auf dem er ſaß, war ihm vorgekommen, als ſei 
er mit glühenden Nadeln gepolſtert. Auf dem Rückweg hatte 
er zunächſt eine Viertelſtunde in qualvoller Überlegung 
verbracht, wie er Dorival die unerklärliche Abneigung der 
ſchönen Ruth ſervieren ſollte, und war dann ſchließlich recht 
plump damit herausgeplatzt. 8 

Darauf war Dorival mitten auf der Straße ſtehen ge⸗ 
blieben und hatte laut herausgelacht! 

5 Hatte auch keinerlei Neugierde gezeigt, Einzelheiten zu 
erfahren, ſondern ſich ſo benommen, als ob ihn dieſe dumme 
Geſchichte gar nicht weiter wunderte. Worauf ſich der Ritt⸗ 
meiſter an der nächſten Ecke empfohlen hatte! Daraus ſollte 
der Teufel klug werden! Aber bei der nächſten Gelegenheit 
wollte er die ſchöne Ruth gründlich ins Gebet nehmen — 

Dorival aber ſaß trübſelig zu Hauſe, rauchte eine 
tröſtende Zigarette und lachte nicht mehr. 

Er kam ſich ſehr ſchlecht behandelt vor. 

Tatſache war und blieb doch jedenfalls, daß 
dieſer hochmütigen Ruth einen ſehr wertvollen und 
ſehr gefährlichen Dienſt erwieſen hatte. Da hätte ſie 
doch wenigſtens anhören können, was er ihr zu ſagen 
hatte, und hätte ihm nicht auf beleidigende Weiſe bedeuten 
laſſen dürfen, daß er im Hauſe ihrer Eltern nichts zu ſuchen 
habe. Ste war doch wirklich geſcheit und hätte ſich ſagen 
müſſen, daß der Räuberhauptmann doch wahrſcheinlich 
triftige Gründe hatte, wenn er es wagte, das Haus im 
Grunewald aufzuſuchen. Sie hätte wenigſtens nach dieſen 
Gründen fragen können. Sie hätte doch — 

„Unſinn!“ ſagte er. 

Er überlegte: 

Das Naheliegende war, fein ſäuberlich einen langen 
Brief zu ſchreiben und Fräulein Ruth auseinanderzuſetzen, 
daß der Emil Schnepfe, den ſie für dieſen Emil Schnepfe 
hielt, nicht derjenige Emil Schnepfe war. Daß der Freiherr 


er 


von Armbrüſter zwar Emil Schnepfe geſpielt hatte, aber 


dabei doch der Freiherr von Armbrüſter blieb. Daß die 
verwickelte Geſchichte mit einigem guten Willen ausein⸗ 
andergewickelt werden konnte! Daß eine einfache Erkundi⸗ 
gung bei dem Rittmeiſter von Umbach die intereſſanteſten 
Ergebniſſe zeitigen würde! Daß hier das Leben wieder ein⸗ 
mal bewieſen hatte, daß die getreuen Ritter ſchöner Damen 
doch noch nicht ganz ausgeſtorben find! 
„Quatſch!“ ſagte er. 
Wo blieb denn die ganze ſchöne Romantik? 
Nein, da wollte er doch lieber das Spiel noch ein wenig 
weiter ſpielen und in ſeiner Doppelgängereigenſchaft als 
Spitzbube vergnüglich der Dinge warten, die ohne Zweifel 
kommen würden. 8 g 
Vielleicht — ſchreibt — ſie — mir! dachte er. 
Dieſer Gedanke war ein Beweis dafür, daß das ruhige 


Abwarten dem Herrn von Armbrüſter doch durchaus nicht 
ſo vergnüglich war, wie er ſich das einbildete. 8 
€ 0 


Dorival rauchte weiter und dachte noch an einige andere 
Dinge. An die fehlende Legitimationskarte zum Beiſpiel. 
Die war und blieb verſchwunden. 

„Sie Sache iſt ganz klar“, ſagte er ſich ſcharfſinnig: 
„Mein — nee, Herr Emil Schnepfe, benützt natürlich meine 
Legitimationskarte als das geeignete Mittel, um ungefährdet 
auf Reiſen gehen zu können. Wenn er klug iſt, ſchüttelt er 
den Staub Europas von ſeinen Füßen. Ich gönne ihm von 
Herzen, daß er durchkommt. Aber neugierig bin ich, in 
welche Geſchichten das Fehlen der Legitimationskarte mich 
nun wieder hineinbringt! — 


14. 


Konſul Roſenberg war mit ſeiner Tochter durchaus nicht 
zufrieden. 

Ruth hatte ihm Bericht erſtattet. f 
Sie hatte ihm von der zufälligen gemeinſamen Fahr 
im Auto erzählt. Schon während der Fahrt, als ſie entdeckt 
hatte, daß der Herr neben ihr der berühmte Spitzbube war, 
war der Gedanke in ihr aufgeſtiegen, dieſem Mann den 
Auftrag zu geben, den Brief zu beſchaffen, den Labwein 
unterſchlagen hatte. Und ſie hatte dann weiter erzählt, wie 
ſie ſich erkundigt hatte, ob er auch Einbrüche beſorgen könne 
und daß er ihr das Verſprechen gegeben habe, ihr den Brief 
zu beſchaffen. Und er hatte fein Wort gehalten. Dreißig⸗ 
tauſend Mark hatte ſie ihm geboten, aber er hatte das Geld 
nicht angenommen. 

Der Konſul war faſſungslos geweſen vor Erſtaunen. 
Er konnte es gar nicht verſtehen, daß dies Schriftſtück, 
das ihm ſo große Sorgen gemacht hatte, nun wieder in 
ſeine Hände gelangt war. Mit Freuden hatte er dem 
Kaſſierer die Anweiſung gegeben, dem überbringer der 
Na ſeiner Tochter die dreißigtauſend Mark aus⸗ 
zuzahlen. — 

Aber zu Ruth hatte er, noch nachträglich von Angſt ge⸗ 
packt, geſagt: 

„Wäre es nicht beſſer geweſen, mir vorher von deinen 
Plänen Mitteilung zu machen? Deine Begegnungen, ſo 
ganz allein mit dem Menſchen waren doch ſehr gefährlich. 
0 5 dir darüber gar nicht recht klar geweſen zu 
e n u 


„Ich habe keine Angft vor ihm gehabt“, hatte fie be⸗ 
teuert. „Er hat ſich mir gegenüber ſehr taktvoll benom⸗ 
men. Taktvoller, als es wohl mancher Herr aus der guten 
Geſellſchaft getan hätte. Nein, Vater, für mich war die 
Sache nicht gefährlich, nur für ihn!“ 

Der Vater hatte den Kopf geſchüttelt. 

So etwas war ihm noch nicht vorgekommen. Er hatte 
ſchon viel erlebt, drüben in Amerika, und hier in Deutſch⸗ 
land, aber dieſe Sache hätte er für unmöglich gehalten, wenn 
ſie ihm nicht von ſeiner Tochter Ruth, der klugen Ruth, er⸗ 
zählt worden wäre. In den erſten Tagen fürchtete er aller- 
lei unangenehme Zwiſchenfälle. Er war darauf gefaßt, daß 
der Menſch, der im Auftrag ſeiner Tochter den Brief ge⸗ 
ſtohlen hatte, nicht nur die ihm verſprochenen dreißig⸗ 
ne Mark abheben, ſondern auch noch Nachforderungen 
ſtellen würde. Er hätte ſich Ta auch gern die Sache noch 
etwas mehr koſten laſſen. Der Beſitz des Briefes war ihm 
das Doppelte und mehr wert als dreißigtauſend Mark. 
Aber — Wunder über Wunder — dieſer ſonderbarſte aller 
Spitzbuben kam nicht! Nicht einmal die ihm zuſtehenden 
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dreißtgtaufend Mark holte er. Er mußte wirklich ein merk⸗ 
würdiger Menſch ſein. 

„Wünſch' dir etwas, Ruth. Aber etwas Schönes! Es 
1 mir nicht darauf an!“ hatte der Vater zur Tochter 
geſagt. 

Und da war ein zweites Wunder geſchehen. Ruth hatte 
mit dem Kopf geſchüttelt: 

Ich habe wirklich nichts nötig, lieber Vater!“ 

Da hatte der Herr Konſul ein ebenſo erſtauntes Geſicht 
rie wie in dem Augenblick, als er den verwünſchten 

rief, an deſſen Beſitz ihm ſo viel gelegen war, in der Hand 
der Tochter ſah. Ein weibliches Weſen, ſo jung oder alt, 
das keinen Wunſch hatte, war ihm unverſtändlich. Aber 
Ruth blieb dabei. Sie wünſchte ſich gar nichts! Sie freute 
ſich nur, daß ſie dem Vater einen Dienſt hatte leiſten 
können! f a 

Eigentümlich! 

Und der alte Herr machte ſich allerlei Gedanken. 
Schließlich ſagte er ſich aber, daß die Aufregungen dieſes 
tollen Streichs das Mädel natürlich angegriffen haben 
mußten. Selbſtverſtändlich! Das war es! 

ee 


Das Automobil des Konſuls Roſenberg fuhr vor der 
Haupttreppe der Villa vor. Der Fahrer gab das Hupen⸗ 
ſignal. Mit der Pünktlichkeit, die ihm in allen Dingen eigen 
war, erſchien gleich darauf der Konſul, begleitet von feiner 
Tochter Ruth Ruth hatte ſich zur Mitfahrt in die Stadt 
angekleidet. Sie wollte in der Stadt einige Beſorgungen 
erledigen. Sie war in der letzten Zeit wenig aus dem Haus 
gekommen. Auch ihre Spazierritte im Tiergarten hatte ſie 
eingeſtellt. 

„Sie iſt kopfhängeriſch geworden,“ hatte der Konſul ver⸗ 
wundert geſagt. „Ich verſtehe das nicht!“ 

Seine Frau hatte keine Antwort zu geben vermocht. 
Ruth trug irgend etwas mit ſich herum, das ſie quälte, ihr 
jede Freude verdarb, ſie ernſt und ſtill werden ließ. Und 
die Mutter hatte vergebens verſucht, ihr Zerſtreuung zu 
verſchaffen. Ruth blieb einſilbig und in ſich gekehrt. 

Heute hatte ihre Mutter ſie gebeten, mit dem Vater 
nach der Stadt zu fahren und Einkäufe zu machen, weil ſie 
Born: daß die kleine Abwechſlung das Mädchen ablenken 
würde. 

Ruth ſaß ſtill im Auto. Sie war ernſt und ſchweigſam 
und vergebens ſuchte der Konſul das fröhliche, übermütige 
Lachen aus ihr zu locken, das ſonſt nie verſtummt war, wenn 
er mit Ruth nach dem Büro gefahren war. 

Der Konſul, deſſen Zeit von ſeinen Geſchäften faſt voll⸗ 
ſtändig in Anſpruch genommen wurde und der gerade jetzt 
große Pläne zur Ausführung bringen wollte, hatte bisher 
die Veränderung nicht ernſthaft genommen, die mit Ruth 
in den letzten Wochen vorgegangen war. Sie war ſeit 
längerer Zeit nicht mehr mit ihm zur Stadt gefahren. Das 
Jose ihn nicht weiter verwundert. Er hatte angenommen, 
aß es ihr lieber war, die ſchönen Morgenſtunden zu 
Spaziergängen zu benutzen, als fie in den dunkeln Kontor 
räumen zuzubringen. Nun aber fiel auch ihm das ver⸗ 
änderte Weſen ſeiner Tochter auf. 

Er betrachtete ſie mit beſorgtem Blick. Das Geſichtchen 
war ſchmaler geworden, um die Augen hatte ſich ein dunkler 
Schein gelegt, und um den Mund lag ein eigener ſtiller Zug. 

Er ergriff ihre Hand. 

2 „Kindchen,“ ſagte er, „Mama hat mir zwar aufgetragen, 
dich bei Herpich abzuſetzen, ich nehme dich aber erſt mal mit 
herauf zu mir.“ 

„Weshalb, Vater?“ fragte Ruth. 

„Das werde ich dir oben bei mir ſagen.“ 

„Du machſt mich neugierig. Haſt du eine Überraſchung 
für mich?“ Ruth zwang ſich zu einem Lächeln. 

„Nein, im Gegenteil! Ich fürchte, die Überraſchung 
wird mir von deiner Seite werden. Ich will nämlich mal 
wiſſen, was eigentlich mit dir los iſt. Schon Otto machte 
mir, ehe er abreiſte, Andeutungen, die darauf ſchließen 
ließen, daß er dich ſehr verändert fand. Ich hatte bisher 
nicht darauf geachtet. Ich habe andere Dinge im Kopf, als 
den Launen kleiner Mädchen nachzuſpüren. Aber jetzt merke 
ich ſelbſt, daß bei dir etwas nicht in Ordnung iſt. Ich will 
wiſſen, wo es fehlt. Komm nur mit.“ 

„Bitte, lieber Vater, quäle mich nicht mit Fragen. Mir 
fehlt gar nichts. Laß mich zu Herpich fahren!“ 

„Nachher. Erſt kommſt du mit mir!“ entſchied ſehr 
kurz der Konſul, jede weitere Einrede gegen ſeine An⸗ 
ordnung abſchneidend. Er gab dem Fahrer die Weiſung, 
nach dem Büro in der Doͤrotheenſtraße zu fahren, und kurz 
darauf hielt das Auto vor dem großen Tor, über dem das 
Konſulatſchild der Republik Coſtalinda hing. 

i Der Konſul führte fein Töchterchen in fein Arbeits⸗ 
zimmer. 

„Einen Augenblick, Ruth,“ entſchuldigte er ſich. „Ich 
muß erſt noch ein paar Worte mit Lebermann ſprechen.“ 
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Er eilte in das Zimmer des Prokuriſten. 

Ruth hatte ſich in einen der bequemen Lederſeſſel geſetzt, 
die für die Beſucher des Konſuls aufgeſtellt waren. ü 

Nur flüchtig ſah ſie ſich in dem ihr wohlbekannten Raum 
um, deſſen ruhige vornehme Ausſtattung ihr als Kind einen 
faſt beklemmend feierlichen Eindruck gemacht hatte. . 

Nichts in dem Raum hatte ſich verändert, feit fie ihn 
vor Wochen zum letztenmal betreten hatte. Der Vater blieb 
lange. Sie wurde ungeduldig. Die Ankündigung des Ver⸗ 
hörs, dem ſie ausgeſetzt werden ſollte, verurſachte ihr ein Ge⸗ 
fühl des Unbehagens. Was ſollte fie ihrem Vater auf feine 
Fragen antworten? Sie konnte doch nur immer wieder be⸗ 
8 daß ſie ſich ganz wohl fühle, daß ihr gar nichts 
ehle — 


Sie ſtand auf und trat an den Schreibtiſch des Vaters. 


In der Ecke rechts ſtand eine ſilberne Schale, auf der eine 


Anzahl Beſuchskarten lagen. Der Diener hatte die Ange⸗ 
wohnheit, die Karten ſolcher Beſucher, die einen Namen von 
gutem Klang hatten, immer obenauf zu legen. Da lagen 
immer einige Karten von Bankdirektoren und Geheimen 
Kommerzienraten. Ruth ließ einige Karten durch ihre 
Finger gleiten. Da blieb ihr Blick plötzlich auf einem Namen 
haften, der ſie intereſſterte. 

„Dorival von Armbrüſter,“ las ſie. 

Das war ja der Name, unter dem dieſer — dieſer 
Schnepfe von Umbach eingeführt worden war! Was hatte 
dieſer — dieſer Menſch bei ihrem Vater gewollt? War er 
erſt kürzlich hier geweſen? 

Sie hielt die Karte noch in der Hand, als der Konſul 
wieder in das Zimmer trat. - 

Er fette ſich in feinen Schreibſeſſel, ergriff Ruths Hand 
und zog fie zu ſich heran. 

„Nun mal 'raus mit der Sprache! Was haſt du mir zu 
erzählen?“ ; 

„Nichts, Vater!“ 


„Sag mal, Kindchen, warum biſt du denn ſo verſtockt? 
Haſt du kein Vertrauen mehr zu deinem Alten? Das war 
doch früher anders, da hatten wir keine Geheimniſſe unter» 
einander. Du haſt mir dein Herz ausgeſchüttet, und ich 
habe es gerade ſo gemacht. Hab' ich dir nicht alle meine 
Sorgen erzählt? Die Geſchichte mit dem dummen Brief? 
Und auch ſonſt alles? Warum hab' ich das getan? Weil 
der Menſch jemand haben muß, mit dem er ſich ausſpricht, 
wenn ihn etwas bedrückt. Und hat es mir nicht Glück ge⸗ 
bracht, daß ich ſo offen zu dir war? Haſt du mir nicht ge⸗ 
holſen, als ich ſchon an jeder Hilfe verzweifelte? Und nun 
willſt du mir keine Gelegenheit geben, mich dankbar zu 
zeigen? Willſt du ein Geheimnis vor mir haben? Nee! 
Das gibt's nicht! Wir ſind zwei Verbündete, die treu zu⸗ 
fammenhalten! Wir find eine Genoſſenſchaft auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit! Alſo, was hat dich zum langweiligen Kopfhänger 
gemacht? Raus damit!“ 


„Ach, Vater, es iſt ja ſchon vorbei!“ ſagte Ruth leiſe. 
„Es iſt überwunden!“ 

„Na, das ſcheint mir aber nicht ſo!“ 

„Doch, du kannſt's glauben. Es war ja auch zu 
dumm.“ > 

„Was war zu dumm?“ 

„Ich wollte eigentlich nicht darüber ſprechen!“ 

„Aber, wenn ich bitte? Und verſpreche, mit niemand 
darüber zu reden? Bei mir iſt dein Geheimnis ganz ſicher 
aufgehoben!“ 

„Du wirſt vielleicht lachen, wenn ich es dir erzähle. 
Nein, bitte, Vater, lach' nicht darüber. Das mußt du mir 
verſprechen!“ — 

„Wie werde ich denn über etwas lachen, was meine 
kleine Ruth ſo traurig gemacht hat? Komm, ſetz' dich hier 
auf die Lehne des Seſſels. Den Platz kennſt du ja. Haſt 
ate darauf geſeſſen, wenn du mir etwas zu erzählen 
atteſt.“ 3 

Ruth nahm folgſam Platz. Dann faßte fie mit beiden 
Händen den Kopf des Vaters und drehte ihn von ſich ab, 
dem Fenſter zu. 

„Du mußt mich nicht anſehen!“ 

Der Konſul blickte nach dem Fenſter. 

„Iſt's ſo recht?“ 

„Ja. Sieh mal, Vater, ich hatte dir doch erzählt, daß 
ich durch eine Anzeige in der Zeitung den Herrn, der vor 
dem Kaiſerhof in unſer Auto eingeſtiegen war, zu einer 
ape eingeladen habe.“ 


„Ja. SE 
„Der Herr war ſehr pünktlich. Ich auch. Dann find 
wir in ein Café gegangen und dort haben wir alles bes 


ſprochen. Er war ſehr nett. 1 
„Kunſtſtück! So ein Heiratsſchwindler hat Übung. 
Ruth ſeufzte. : 


Es iſt wirklich ſehr traurig, daß er ſo etwas macht.“ 
„Was geht das uns an? Wenn es Frauensleute gibt, 


- 
die fih von fold einem Gauner anführen laſſen — uns 
kann das gleichgültig ſein.“ . 

Ruth ſeufzte wieder. 

Was haſt du denn?“ a 

Der Konſul ſah ſeine Tochter an. 

„Nein!“ proteſtierte Ruth. „Du darfit mich jetzt nicht 
anſehen! Du haſt es mir verſprochen!“ a 

Sie nahm den Kopf des Vaters wieder zwiſchen ihre 
Hände und drehte ihn ſo, daß er ſie nicht anſehen konnte. 
Der Konſul ließ ſie gewähren. Er hatte einen feuchten 
Schimmer in den Augen Ruths geſehen. Ein Bangen be⸗ 
ſchlich ihn. Er ſagte leiſe: f 

„Weiter, Kind!“ 


Ruth nahm ſich zuſammen. Sie wollte ſich nicht wie 


ein alberner, unglücklich verliebter Backfiſch benehmen. 


kaff wollte ſtark ſein. Und ſie wollte ſich nicht auslachen 
aſſen. 

„Du weißt, Vater, daß ich ihm dreißigtauſend Mark 
verſprochen hatte, wenn er uns den Brief beſchaffte. Aber 
ihm war an dem Geld nichts gelegen. Gar nichts. Er 
wollte von mir — —“ 

„Na — was wollte er?“ 

„Aber Vater — meine Hand! 

„Erzähl' weiter!“ 

„Er verlangte von mir — zwei Küſſe.“ 

Der Konſul gab die Hand der Tochter frei. 
= ihr zuwenden, da legte Ruth ihre beiden Hände auf feine 

ugen, 

„So — jetzt halte ich dir die Augen zu, weil du immer 

den Kopf umdrehſt!“ ſagte ſie. 
‘ „Ich habe ihm dann, als er ein paar Tage fpäter mir 
den Brief brachte — einen Kuß gegeben. Wirklich, nur 
einen, Vater!“ 

„Weiter!“ 

„Weiter iſt nichts zu erzählen. Ich habe ihn danach 
nicht wiedergeſehen. Er hat nichts von ſich hören laſſen. 
Gar nichts. Das Geld hat er bei dir auch nicht geholt. Er 
an nur von mir den Kuß haben wollen! Nur den 

uß! 


Du tuft mir weh!“ 


„Sonderbarer Schwärmer!“ brummte der Konſul. 

„Aber weißt du, Vater, was er mit dem Kuß gemacht 
hat? Er hat mich behext. Ich habe immer an ihn denken 
müſſen. Und manchmal hatte ich eine Sehnſucht nach ihm — 
du glaubſt nicht, was mir dann für verrückte Gedanken 
kamen. Es war mir, als wenn ich durch ganz Berlin laufen 
müßte, um ihn zu ſuchen, um ihn noch einmal zu ſehen, noch 
einmal ſprechen zu hören — ach, was weiß ich! Da ſitzt man 
nun im Grunewald, in einer ſchönen Villa und er — dem 
wir verdanken, daß wir uns unſeres Lebens freuen können 
— ſitzt vielleicht hinter Gefängnismauern und hat niemand, 
der ihm ein freundliches Wort ſagt!“ 5 \ N 

Sie ftodte, 

„Jawohl! Und — und mir ift zum Heulen zumute!“ 

Der Konſul ſtrich ihr leiſe über das Haar. 

Er ließ fie weinen. Er ſprach kein Wort. Er war er» 
ſchüttert. In ihrer Sorge um ihn hatte ſie ſich in die 
Verbindung mit dieſem merkwürdigen Menſchen einge⸗ 
— Und in ſeiner Freude, daß endlich der gefährliche 

rief wieder in ſeine Hände gekommen war, hatte er ſich 
um den Preis wenig gekümmert. Sollte er nun den Er⸗ 
werb des Briefes mit dem Glück feiner Tochter bezahlen? 
Nein! Es war doch undenkbar, daß ſein vernünftiges 
Mädel ihr Herz an einen Menſchen hing, der wegen aller 
möglichen Schandtaten von allen möglichen Polizeibehörden 
verfolgt wurde. Immer langſam! Erſt dem Mädel Ruhe 
laſſen — ihm auseinanderſetzen wie — wie blödſinnig das 


alles war! 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Roſe. 


Skizze von Kurt Münzer. 


Als mein Freund ein Taſchenbuch öffnete, fiel ein ver⸗ 
trockneter Roſenſtengel heraus, um den ſich ein wenig hell⸗ 
blondes Frauenhaar wand. Eine winzige, unerſchloſſene 
Knoſpe hing dürr an dem zarten Stiel. Die erſchreckte 
Haſt, mit der er alles wieder barg, verriet mir ein melan⸗ 
choliſches Geheimnis, eine ſchmerzliche Erinnerung, die an 
der getrockneten Blume haften mußten. Und wirklich, bald 
darauf, an einem Herbſtabend, der die Herzen ſchwer und 
ſehnſüchtig nach Hingabe machte, erzählte er mir die Ge⸗ 
ſchichte dieſes kleinen Roſenſtengels. Es iſt eine traurige 
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An einem en Märztag ging ein junges, blaſſes 
Mädchen die Landſtraße entlang, die vom Gutshaus ins 


Dorf führte. Die alten Linden waren noch nicht ganz kahl, 


Er wollte 
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und der See, im Sommer unſichtbar hinter den ver⸗ 
wachſenen Büſchen, glänzte kalt und weiß aus der Tiefe 
herauf. Da ſah ſie, mitten im Weg, einen ausgeriſſenen 
Roſenſtrauch liegen, uerdorrt, zertreten, von Pferdehufen 
zerſtampft. Eine rührende Pflanzenleiche — ſo lag der ent⸗ 
wurzelte Strauch da, um Staub zu werden. Das Mädchen 
hob ihn auf. Sie blies den Staub von ihm, ſchüttelte die 
zerknickten, dornigen Zweige rein, kehrte um und trug ihn 
heim. Im Garten beſaß ſie ihr kleines Gebiet, einen 
Winkel, der von Blumen überquoll. Jetzt war er noch leer. 


Die erſten Krokusköpfchen hoben ſich der Sonne entgegen. 


Dort ſchaffte ſie dem Findling einen Platz. Sie ſetzte ihn 
ein, band die zerbrochenen Aſtchen gerade, richtete ihn an 
Stöcken auf, begoß ihn und begann ihn zu pflegen mit der 
Liebe, die ſie allem, was lebte, entgegenbrachte. Der miß⸗ 
handelte Strauch faßte wirklich noch einmal Wurzel. Er 
trank der Erde Saft und Kraft, ſeine Wunden heilten, im 
erſten Sonnenſchein trieb er kleine Blätter und goldene 
Schößlinge. Und ſeine Pflegerin hockte vor ihm nieder, 
entzückte ſich an ſeinem neuen Leben und gewann ihn lieb 
und lieber. Am Morgen und Abend jedes Tages kam ſie 
in ihren Winkel und pflegfe ihre Blumen. Alles blühte da: 
Veilchen und Nelken, Reſeda und Feuerlilien, Mohn und 
Phlox, Balſaminen und Goldlad, ber keine Roſe. Nur 
dieſer kleine Strauch war beſtimmt, die königliche Blume 
zu tragen. Aber — er blühte nicht ... Seine Blätter 
wuchſen, ſtark und feſt, er ſchoß ordentlich in die Höhe und 
Breite, nur die Knoſpen blieben aus. 

Bisweilen begleitete ein junger Herr das blaſſe 
Mädchen. Er hörte lächelnd zu, als ſie ihm die Herkunft 
des Roſenſtrauchs erzählte, und lobte ihre Pflege und 
Liebe, die ſie ihm angedeihen ließ. Er 
achten und pm fagen, weshalb er nicht blühen wollte. 
Aber das riet er nicht. Er meinte, man müſſe ihm Zeit 
laſſen, bis er alle Wunden verſchmerzt und genug neue 
Kraft, um blühen zu können, aufgeſogen habe. 

Es war ein Septemberabend, da ſtanden die zwei 
jungen Menſchen wieder vor dem Strauch. Das Mädchen 
trug keine Sommerſpur im Geſicht. Sie war blaß ges 
blieben, ihr ſchöner, blonder Kopf neigte ſich wie eine allzu 
chwere Blüte auf dem ſchlanken Hals. Ihre Hände waren 
ein und klein wie bei einem Kinde. Aber ſie lächelte. Es 
war des Lebens ganze Seligkeit, die ihr um die Lippen 
und Augen ſpielte. Da raſchelte es am Zaun. Es war die 
Dorfälteſte, die ſich herangeſchlichen hatte, ein uraltes 
Weibchen, das Heilkräuter ſammelte, kranke Kühe beſprach 
und überhaupt mehr wiſſen ſollte als andere Menſchen. 
Sie hatte keinen Zahn mehr im Mund. „Mutter Katrin“, 
rief das — Mädchen. „Da ſeid Ihr ja wie gerufen. 
Könnt Ihr mir nicht ſagen, wie ich den Strauch hier zum 
Blühen bringe?“ Die Alte ſah durch den Zaun. Ihre 
trüben Augen mochten kaum noch deutlich unterſcheiden, 
15 Mund bewegte ſich lautlos. Endlich ſagte ſie — ſie 
atte ein ganz hohes, dünnes Stimmchen — kaum ver⸗ 
Bar „Kindchen, Kindchen, müh dich nicht um ihn. Reiß 

n aus. Wenn er blüht, mußt du ſterben ...“ Und ſie 
ſchlürfte gebückt hinweg, ehe noch die zwei Erſchrockenen 
ſich regten. Der Schreck blieb beiden. Ob ſie auch lachten 
und der Weisſagung ſpotteten — der junge Mann ſah nur 
oft, wie das Mädchen mit Angſt ihren Strauß begoß und 
mit Scheu ihn betrachtete. Seine Blätter fielen ſchon, 
wurde kalt. „Reiß ihn aus,“ ſagte eines Tages der Herr 
und ſtreckte ſchon ſelbſt die Hand aus. Aber ſie fing ſie auf. 
„Nein, laß ihn leben. Ich bin nicht abergläubiſch. Seine 
erſte Roſe is ich dir.“ Er umſchlang fi, „Du! Mein!“ 
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Aber ſie waren beide ſo jung. Nur ſie ſo blaß, müde 
und zart, wie ſiebzehn Jahre nicht fein ſollten ... Der Gärt⸗ 
ner hüllte den Strauch in Stroh. Der Winter ging vorüber, 
der neue Frühling kam. Und wieder trieb der Findling 
Blätter und Schößlinge. Das junge Mädchen pflegte ihn 
mit aller Sorgfalt. Der Freund begleitete ſie oft. — Sie 
ſprachen nie mehr von dem Spruch der Alten. Bisweilen 
aber geſchah es doch, daß das Mädchen heimlich, daß niemand 
es ſähe, ſich bückte und ſuchte, ob irgenwo eine Knoſpe triebe. 


. Dann ſtieg ihr Blut ins Geſicht. Auf ihren Wangen blühten 


die Roſen, die der Strauch nicht tragen wollte. Und oft auch 
ſchlich der junge Herr am Abend in den Winkel und hockte 
nieder beim Strauch und forſchte angſtvoll, ob or blühen 
würde ... So kam er auch an einem Juniabend. Er ſah 
ſich vorſichtig um, niemand war nahe. 
Strauch, der voll in Blättern ſtand — und da fand er: ein 
Zweiglein trieb eine Knoſpe; klein, hart und feſt geſchloſſen 
begann da die erite Roſe ihr Leben ... Hatte fein Mädchen 
das ſchon geſehen? Sie hatte ihm nichts geſagt. Sie war 
heiterer in dieſen letzten Tagen geweſen denn je. Nein, ſie 
durfte es nie erfahren! Und er beſchloß, das Schickſal zu 
betrügen. Er nahm fein Meſſer und trennte kurz und 55 
den Knoſpenſtengel vom At. Nun würde der Strand nich 


es. 


Er bückte ſich zum 


mußte ihn begut⸗ 
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blühen und die Geliebte würde leben bleiben. Aber in der- 


felben Nacht gab es im Gutshaus Lärm, Licht, Laufen und 


Schluchzen. Das junge Mädchen war an einem Blutſturz 
geſtorben . x 

Dieſe Geſchichte erzählte mir mein Freund. Es war 
ſchon viele Jahre nach dem Tode ſeiner Braut. Und er 


fügte hinzu: „Ich weiß wohl, daß alles nur Zerfall war, zu⸗ 
fällige Gleichzeitigkeit. Aber wenn ich daran denke, wie ich 
dieſen Roſenſtengel abſchnitt, iſt mir noch heute, als zer⸗ 
ſchnitte ich den Lebensfaden eines Menſchen. Seitdem iſt 
meine Rechte ſchwach, und ſo oft ſie ein Meſſer ergreift, 
zittert ſie.“ © 


Erlebniſſe eines Herrenfahrers. 
RE Von Hans Bachwitz. 
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Nachdem mir durch einen amtlich beglaubigten, geſtem⸗ 
pelten und mit Steckbrief⸗Lichtbild verſehenen ſogenannten 
Führerſchein die Zenſur IIlb und das Recht verliehen wor⸗ 
den war, eigenmächtig Autounfälle herbeizuführen und poli⸗ 
zeiliche Verkehrsverhinderungstänze heraufzubeſchwören, 
ſetzte ich mich mit ſtolz geſchwollenem Buſen an die Lenk⸗ 
ſtange meines nagelneuen %=-PS-Zmwofigers, deſſen Marke 


ich verſchweigen will, und hupte zunächſt einmal durch das. 


Boſchhorn. Hierdurch lockte ich einige Kinder, eine ſtellungs⸗ 
loſe Waſchfrau und einen gelbgefleckten Pudel herbei. 

Hierauf drückte ich auf den Anlaſſer und erzeugte ein 
neuraſtheniſches Zappeln im Motor. Dann drückte ich mit 
dem linken Fuß die Kupplung nieder, ſchaltete erſten Gang 
ein, zog den Fuß langſam von der Kupplung weg und gab 
ein bißchen Gas. Gleichzeitig hielt ich das Lenkrad mit bei⸗ 
den Händen umklammert. N f 

Meine Erwartung, daß der Zwoſitzer ſich nunmehr in 
Bewegung ſetzen würde, erfüllte ſich nicht. Dagegen ver⸗ 
ſtummte das neuraſtheniſche Geräuſch. Ein inzwiſchen zur 
Vermehrung des Publikums angelangter, offenbar den 
Monteurkreiſen angehöriger, jüngerer Herr meinte ſachver⸗ 
ſtändig: „Das Luder zieht nicht an!“ a 

Ich dankte erſt durch Salutieren mit zwei Fingern am 
Mützenrand und fragte, was dagegen zu machen ſei. „Dreh'n 
Se nur vorne!“ riet der Sachverſtändige. 

Worauf ich, wiederholt grüßend, ausſtieg und den Hebel 
am Kühler in lebhafte Bewegung verſetzte. Nach einigen 
Mjnuten erklang wieder das neuraſtheniſche Geräuſch. Der 
Pudel, den die Sache ebenfalls ſehr intereſſierte, hatte ſich 
vor mein Auto gelagert. Scheinbar befürchtete er hieraus 
nichts für ſeine Geſundheit. Die Kinder unterhielten ſich 
mit den Hupen, die Waſchfrau mit Kopfſchütteln. Das Auto 
ſelbſt ſtand wie die bekannte Mauer aus Lehm. 


5 Ich war rat⸗ und hilflos wie ein Säugling auf dem 
Nordpol. Dazu kam die Scheu vor öffentlicher Blamage. 


Ich reichte dem Monteur ſtumm eine Zigarette, auf dieſe 
Weiſe ſeine Unterſtützung anrufend. Juriſtiſch geſprochen 
beging ich eine „konkludente Handlung“. Es zeigte ſich, daß 
das Volk der Jurisprudenz nicht ſo weltfremd gegenüber⸗ 
ſteht wie die Jurisprudenz dem Volke. Der ſchlichte Mann 
verſtand mich. „Se miſſen 'n anfahr'n — das Luder!“ 
Alſo begab ich mich hinter das Auto, ſtemmte mich mit 
beiden Schulterblättern gegen die Rückwand und ſchob es 
an wie ein Motorrad. Ich hatte die Freude, es ſo in Bewe⸗ 
gung ſetzen zu können. Da ich aber vergeſſen hatte, den 
Gang auszuſchalten, und da es ſich zur Unzeit erinnerte, 
ein ſelbſttätiges Fahrzeug zu ſein, fuhr es plötzlich von ſelber 
los und ich fiel in den Straßenſchmutz. Noch ehe ich mich 
aufraffen konnte, war das Schreckliche geſchehen. Der Pudel, 
der die Gefahr ſo frech unterſchätzt hatte, verquiekte ſein 
Veteranendaſein unter der Vierradbremſe. Selten iſt Hoch⸗ 
mut dermaßen zu Falle gekommen. 

„Ich galoppierte neben dem beängſtigend hin und her 
ſchlingernden Wagen und enterte mit beiſpielloſer Geſchick⸗ 
lichkeit den Führerſitz. Hinter mir ſchrien die Kinder und 
die Waſchfrau. Nur der Pudel war ftumm. 

Da ich Konflikte mit dem Bürgerlichen Geſetzbuch, dem 
Strafgeſetzbuch und der Verkehrspolizeiordnung vorausſah, 
gedachte ich, mich dieſen ſybilliniſchen Büchern durch die 
Flucht zu entziehen. Ha! Wozu hatte ich ein Auto? Im 
Nu kuppelte ich — zweiter Gang — Gas, kuppeln — dritter 
Gang — Vollgas! Schon fühlte ich, wie meine Verfolger 
im Staube verſchwanden, da ſtand „das Luder“ abermals 
ſtill wie ein Hünengrab, und im Nu war ich eingeholt und 
der Amtsgewalt eines eben aus der Erde ſchießenden Schupo 
anheimgeſtellt. Wegen Pudel⸗Totſchlags. 

Ich hatte vergeſſen, die Handbremſe auszuhebeln. 
Soweit ich den Prozeß wegen Erſatzes des Pudels zu 
überblicken vermag, wird mich dieſer Leichnam annähernd 
ſo viel koſten wie das Auto. Der als Sachverſtändiger ge⸗ 


* 


9) 


hörte Tierarzt hat bekundet, der Pudel wäre ſicher am 


nächſten Tage infolge Altersſchwäche ohne fremde. Unter⸗ 
ſtützung verſchieden. 
Man ſoll ſich nie zu früh ein Auto kaufen. 
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* Ein Teſtament aus einem einzigen Wort. In Tou⸗ 
louſe ſtarb vor einiger Zeit der reiche Sonderling Vallier, 
um deſſen Teſtament jetzt ein großer Erbſchaftsſtreit ent⸗ 
ſtanden iſt. Ebenſo eigenartig wie ſein ganzes Leben war 
auch ſein Sterben. Er lebte mit ſeiner Nichte in Unfrieden, 
weil ſie ſich ſeinem Willen und ſeinen Anſchauungen über 
Lebensführung nicht fügen wollte. Als er aber ſein Ende 
herannahen fühlte, ließ er von allen ſeinen Erben gerade 
dieſe Nichte zu ſich kommen, um ihr ſein Erbe anzubieten, 
wenn ſie einem Verlangen von ihm nachkäme. Sein ganzer 
Beſitz ſollte ihr gehören, wenn ſie es verſtünde, ſein ganzes 
Eigentum mit einem einzigen Worte zu umfaſſen. Er hatte 
zu dieſem Zweck eine Schenkurkunde auflegen laſſen, durch 
die die Schenkung auch rechtskräftig gemacht werden ſollte. 
Zu dieſer Schenkungsurkunde hatten ſich auf Veranlaſſung 
des Erblaſſers acht Notare eingefunden. Das junge Mäd⸗ 
chen ſtutzte einen Augenblick, machte dann eine „umfaſſende“ 
Bewegung und ſagte: „Mein!“. Der Kranke war verblüfft, 
lächelte aber und machte die gleiche Handbewegung und ſagte: 
„Deinl“. Natürlich wollten andere Erben das Teſtament 
anfechten. Die acht Notare aber konnten bezeugen, daß der 
Sonderling durchaus im Beſitze ſeiner geiſtigen Zurech⸗ 
nungsfähiakeit geweſen iſt. Und fo wurde das junge Mäd⸗ 
chen, das ſich durch Erteilen von Privatſtunden das Studium 
ermöglichte, die Beſitzerin von faſt zwei Millionen. — Das 
Poſtamt Toulouſe wird wohl von jetzt ab viel Freierbriefe 
zu beſtellen haben, vorausgeſetzt, daß die glückliche Nichte 


wirklich exiſtiert! 5 


* Das Modell nach dem Tode. Der große engliſche 
Maler Hogarth hat von ſeinem Zeitgenoſſen, dem Schrift⸗ 
ſteller Fielding, ein verblüffend ähnliches Porträt ge⸗ 
malt. Als er aber an dem Bilde zu arbeiten begann, war 
das Modell ſchon ſeit Monaten tot. Man konnte damals 
auch nicht nach Photographien arbeiten, denn es gab noch 
keine. Aber der berühmte Schauſpieler Garrick war der 
gemeinſame Freund des Malers und des Schriftſtellers ge⸗ 
weſen. Eines Morgens machte ſich Garrick die Maske Fiel⸗ 
dings und ging zu Hogarth. Die Maske war ſo vollkommen 
gelungen, daß Hogarth ein Geſpenſt zu ſehen glaubte und 
beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Garrick beruhigte ihn 
und Hogarth machte von Fielding, nach Garrick, ein ſprechend 
ähnliches Porträt. Das iſt ſicher ein einzigartiges Beiſpiel 
von einem Modell nach dem Tode. 

* 


* Um den Arbeitstag der Hühner. Eine wirtſchaftliche 
Organiſation engliſcher Hühnerzüchter iſt mit verſchiedenen 
Tierſchutzverbänden in Konflikt geraten, da die Vertreter 
der Tierſchutzbewegung gegen gewiſſe Maßnahmen der 
Hühnerzüchter öffentlich Proteſt erhoben haben. Dazu ge⸗ 
hört insbeſondere, daß in den großen Hühnerfarmen die Ge⸗ 
hege im Herbſt bei Eintritt der Dunkelheit künſtlich er⸗ 


leuchtet werden. Die Hühnerzüchtereien berufen ſich darauf, 
daß ſie ſolche Maßnahmen deswegen treffen, um den Hüh⸗ 
nern Gelegenheit zu geben, noch bis 10 Uhr abends munter 
zu bleiben und Eier zu legen. Von 10 Uhr abends bis 7 Uhr 
früh bleiben die Farmen im allgemeinen dunkel, ſo daß das 
normale Ruhebedürfnis der Hühner gewährleiſtet erſcheint. 


* Geiſtesgegeuwart. In der Geſellſchaft werden Bei⸗ 
ſpiele von Geiſtesgegenwart erzählt. Da miſchte ſich Frau 
W. ins Geſpräch und berichtete von einem Eiſenbahnunglück: 
„. . und bevor wir recht wußten, was vorging, entgleiſte 
der Wagen, fiel den Eiſenbahndamm herunter und blieb 
unten liegen. Da fragte mich mein Mann: „Biſt du vera 


letzt?“ Ich antwortete: „Gott ſei Dank, nein!“ Da verſetzte 


er mir einen Fauſtſchlag, ſo daß ich ein blaues Auge bekam, 
— und dafür bekamen wir 1000 Mark Schadenerſatz. Sehen 
re Damen und Herren, das nenne ich Geiſtesgegen⸗ 
wart. 5 
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